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Beitrag zur Festschrift anlässlich der Verabschiedung von Volker Hörner

Pfarrer Volker Hörner - ein geistlicher und geistreicher Unternehmer auf der Suche zwischen Selbsttranszendierung und Selbstbegrenzung

Vorab sei bemerkt, dass dieser Beitrag über die bemerkenswerte Entwicklung der Akademiearbeit von Volker Hörner in der Pfalz so nicht hätte geschrieben werden müssen, wenn er den an ihn immer wieder heran getragenen Bitten Folge geleistet hätte und den außergewöhnlichen Prozess einer am Boden liegenden Akademiearbeit zu einer bundesweit anerkannten kleinen aber feinen Akademie selbst beschrieben hätte.

Dazu ist er bislang nicht gekommen und deshalb übernehme ich heute aus meiner sicherlich sehr unvollkommenen Perspektive den Versuch, diesen Prozess nachzuzeichnen. Dass diese Überlegungen zunächst sehr viel mehr mit dem in der Kirche nicht gerade sehr beliebten Thema Organisationsentwicklung zu tun haben, liegt nicht nur in der konkreten Sache selbst, sondern auch an meiner eigenen Überzeugung, dass die Gestaltung von Organisationen, und das ist nichts Anderes als die Gestaltung des Verhältnisses zwischen Individuen und Organisationen, ein ausgesprochen kirchenpolitisch und gesellschaftspolitisches Thema ist. Wenn ein solcher Prozess gelingt, ist Inhalt und Form, Gestaltung und Kritik miteinander untrennbar verbunden, mit dem eigentlichen Ziel, den maximalen Entwicklungsraum für den Einzelnen wie für die Gemeinschaft zu gewährleisten. Sehr modern in diesem Sinne waren die Kirche aber auch andere Non-Profit-Organisationen bislang nicht, trotz verschiedener Modernisierungsphasen in Deutschland und einschließlich der Studentenbewegung und der neuen sozialen Bewegungen. 
Den Vorschein einer ganz anderen Welt des Sich-Zusammentuns und Organisierens haben jeweils nur die Kirchentage geboten, ohne jedoch für die traditionellen Organisationsmuster praxisrelevant zu werden. So kommen jetzt überall widerstrebend durch den demografischen Wandel, durch veränderte Wertorientierung in der Gesellschaft, durch die globalen neuen Kommunikationsformen und schließlich durch das fehlende Geld auch in den Kirchen Veränderungen in Gange, die jetzt allerdings offensichtlich zuviel Form, also formalistischer aus der Unternehmenswirklichkeit abgeleiteter Organisationsmuster in die Kirche hineintragen. 
Aber zurück zur Person und zur Institution, denn die Vorrede weist auf nichts weniger hin als auf einen, der es in wenigen Jahren verstanden hat, in der Akademiearbeit der Pfalz das erfolgreich zusammen zu bringen, von dem ich sprach, und deswegen habe ich für einen Pfarrer vielleicht leicht verfremdend, von einem geistlichen und geistreichen Unternehmer gesprochen. Denn Unternehmer gründen und bauen auf, lassen Prozesse in Gang kommen und schauen auf die Resultate. Gleichwohl, so befremdlich das vielleicht in manchen Ohren klingen mag, nicht zuletzt die Gründer unserer Urkirche waren auch in diesem Sinne Unternehmer und Menschen, die bereit waren, Leitungsfunktionen zu übernehmen, daran kann man in diesem Zusammenhang zweifellos auch noch erinnern. 
Volker Hörner übernahm die Ev. Akademie der Pfalz 1995 in einer schwierigen Zeit. Die Akademie, die er übernahm, war nicht nur personalpolitisch reduziert, sondern hatte sich auch in der öffentlichen Wahrnehmung ein Image erworben, zweifellos intellektuelle Highlights in schwer zugänglichen Kommunikationsformen zu präsentieren. Zugleich zeichneten sich die ersten Wellen der Kirchenreform ab, deren Ausgangspunkt die ökonomischen Bedingen und die daraus folgenden strukturellen Einsparungen bei Staat und Kirchen waren. 

Genau an diesem Punkt, der schon etwas von dieser bekannten vorpfingstlichen Bedrängnis, diesem Gefühl des Eingeschlossenseins beschreibt, öffnet Volker Hörner die Türen weit: Programmatisch heißt es in dem Selbstverständnis und der Akademieidentität: „Raum geben für Dialog, für unterschiedliche Zielgruppen und Institutionen der Gesellschaft und für übergreifende interdisziplinäre Diskurse, die den interkulturellen und interreligiösen Dialog einschließen. Zeit für Orientierung, und das bedeutet, darüber nachzudenken, wer wir sind und wie wir zusammenleben wollen, wie der gesellschaftliche, technische und wissenschaftliche Wandel in diesem Kontext zu verstehen und zu bewältigen ist, wie Kontroversen und Widersprüche auszutragen sind und wie Gestaltungsperspektiven aussehen. Und schließlich Mut zur Urteilsbildung: Solches als Voraussetzung für soziale Verantwortung und für Engagement, das sich weder im Zynismus, noch im billigen Moralisieren zuhause fühlt, gefestigt und begründet in der jüdisch-christlichen Tradition und in der Frage nach der Würde des Menschen und des Lebens“.
Hier ist das geistliche und geistreiche Programm einer Zeitansage bereits zu Grunde gelegt. Hier sind schon bereits Form und Inhalt, hier sind bereits die Subjekte in ihren Bewusstseins- und Handlungsorientierungen angesprochen, aber nicht der individualisiert Einzelne, sondern eben immer schon bereits im gesellschaftlichen Kontext und darüber hinaus im theologischen Rahmen unseres christlichen Verständnisses.

Von der Grundlegung eines Selbstverständnisses, eines vorausgedachten Profils bis zur Umsetzung liegt ein weiter Weg, und gerade in der Kirche kennen wir viele große geistige Würfe, die doch auf halbem Wege stehen geblieben sind. Anders in unserem Falle, denn hier kommt wieder einer ins Spiel, der eben auch bereit ist, etwas zu unternehmen und etwas zu wagen, und damit sich auch den Risiken auszusetzen.
Ich kann dies am besten nachvollziehen und damit aufzeigen am Beispiel des internen Beratungsprozesses der Evangelischen Akademien in Deutschland, der ab 1999 begann und 2001 mit sehr konkreten Resultaten zur Entwicklung einer bundesweiten Netzwerkstruktur zwischen den Evangelischen Akademien abgeschlossen wurde. Zugespitzt hieß die Leitfrage für die Evangelische Akademie der Pfalz, aber auch für alle anderen Akademien: Wo müssen Evangelische Akademien im Jahre 2010 stehen, wenn sie weiterhin eine relevante Aufgabe in der Gesellschaft wahrnehmen wollen? Welche Kompetenzen brauchen sie dazu und für welche Zielgruppen werden sie der Ort künftiger Diskurse und intermediärer Verständigung sein? Diese Auseinandersetzung war auch deswegen notwendig geworden, weil es im ersten Reformeifer durchaus von verschiedener Seite Anfragen gab bezüglich des Fortbestandes einzelner und gerade auch kleinerer Akademien. Nach gründlichen Auseinandersetzungen und Analysen war die eindeutige Antwort aller Akademiedirektoren: Die Evangelischen Akademien sind für die Kirchen „Werkstätten der Freiheit“ und tragen zur geistigen Orientierung und zur politischen Kultur einer pluralisierten und individualisierten Gesellschaft bei. Seit ihrer Gründung mit dem Auftrag, mitten in der Gesellschaft zu wirken, tragen sie besonders zur Reflexions- und Artikulationsfähigkeit für ethisch vertretbare Entscheidungsfindung in den vielfältigsten gesellschaftlichen, naturwissenschaftlichen und technischen Entwicklungen bei. Insofern war das klare Ziel dieses Prozesses, alle Akademien in ihren je besonderen und spezifisch landeskirchlichen und regionalen Traditionen zu erhalten und deren Identität weiter zu entwickeln. Gleichwohl ging es aber auch darum, eine neue Kultur und Organisation im Sinne eines Netzwerks zu schaffen, in Projekten und auch in finanztechnischen Strategien Synergien gemeinsam zu nutzen und die Präsenz und Sichtbarkeit aller Akademien bundesweit in einen neuen Wirkungszusammenhang zu setzen. Auf dieser Grundlage vereinbarten die Akademien einen explorativen und kollegialen Beratungsprozess mit gemeinsamen Konsultationen, die Arbeitsfelder der Akademiearbeit mit beispielhaften und detaillierten Reports aus den einzelnen Akademien durchmusterten. Die Ergebnisse dieses Prozesses waren eine verstärkte, vernetzte Zusammenarbeit in Projekten zwischen den Akademien, eine auf Zukunft gerichtete Fortbildungskonzeption für alle Studienleiterinnen und Studienleiter, eine klarere und profilierte Präsentation der Arbeit in der Öffentlichkeit sowie die Beschreibung der eigenen Qualität der Arbeit im Sinne des Qualitätsmanagements, und sie haben bis heute nicht unwesentlich zum Profil und damit zur Erhaltung der Akademiearbeit beigetragen.
In einer dieser Arbeitseinheiten des gemeinsamen Beratungsprozesses ging es um die Frage der Didaktik und Methodik von Tagungen an Evangelischen Akademien als ein Teil des Kerngeschäftes von Akademiearbeit. Allen Beteiligten war klar, dass diese Frage für die Zukunft von Akademiearbeit auf der Tagesordnung stand, weil differenzierte Milieus und Zielgruppen in der Gesellschaft eine entsprechende differenzierte Methodik und Didaktik erfordern. Aber auch das gewachsene Interesse an Prozessorientierung und die Bedeutung von sozialen Kompetenzen und Schlüsselqualifikationen sprachen für die Relevanz der pädagogischen Vermittlung. Daraus folgt aber auch eine gewachsene Anforderung an Studienleiterinnen und Studienleiter, die deutlich flexibler zusätzliche Rollen, z. B. als Moderatoren, Mediatoren, Vermittler und Berater, übernehmen müssen.
Es erübrigt sich fast zu sagen, dass Volker Hörner intensiv mitten in diesem Prozess engagiert war, weil die Analyse und die Ziele dieses Prozesses seinen Überlegungen zum Aufbau und zur Profilierung der Evangelischen Akademie in der Pfalz genau entgegen kamen. Am Beispiel seiner Präsentationen zum Verständnis von Didaktik und Methodik von Akademietagungen wird seine Struktur und Arbeitsweise treffend deutlich. Er bindet nämlich die Frage von Didaktik und Methodik in einen Kontext von vierzehn Leitfragen ein, die Maßstab für die Tagungsarbeit sind. Am Beispiel einer Tagung, die von dem Arbeitskreis Medizin und Gesundheit entwickelt wurde, konkretisierte er die Umsetzungsschritte und Probleme wie folgt: 
1. Welche Fragestellungen liegen in der Luft?

2. Welche Fragestellung muss / will die Akademie ins Gespräch bringen?

3. Für welche Zielgruppen ist das jeweilige Thema interessant?

4. Welche Zielgruppen sind, bezogen auf das Thema, für die Akademie interessant?

5. Gibt es eine regionale Anknüpfung für die Fragestellungen?

6. Welche grundsätzliche Reichweite und Tiefe hat das Thema?

7. Was ist das Besondere des angedachten Angebots?

8. Gibt es Überschneidungen mit Marktkonkurrenten?
9. Bietet sich eine Kooperation an?

10. Welche Kommunikationsformen sind der Fragestellung angemessen? 

11. Wie ist das Zeitbudget der avisierten Hautptzielgruppen strukturiert?
12. Welche Lern- und Diskursformen sind der Hauptzielgruppe vertraut?

13. Welcher Tagungspreis ist bezogen auf die Hauptzielgruppe durchsetzbar?

14. Welche Möglichkeiten gibt es, das Projekt durch Drittmittel teilzufinanzieren?

Ich denke, dass dieses Fragebündel die Arbeitsweise und das Herangehen an Aufgaben und Herausforderungen von Volker Hörner ausgesprochen gut darstellt. Ein systemisches Denken, das immer wieder neue Kreise und Verbindungslinien zwischen der konkreten Fragestellung, den anzusprechenden Menschen und Gruppen, aber auch der ganzen Infrastruktur zieht, ist genau das erfolgreiche Arbeitsmuster, mit dem es Volker Hörner gelungen ist, aus der Akademie der Pfalz das zu machen, für das sie heute steht. Besondere Bedeutung hat er immer dem Kontakt und der Interaktion mit den Teilnehmerinnen und Teilnehmern, Betroffenen und Akteuren, zugemessen und der genauen Wahrnehmung des öffentlichen und des kirchlichen Umfeldes, in dem sich die Akademiearbeit inhaltlich bewegt. In dem Verständnis und Selbstverständnis dieser Leitfragen kommt der Akademiearbeit die Aufgabe zu, Prozesse der Interaktion und des systemischen Umfeldes der wechselseitig Agierenden zu erforschen. Es ist ein auf Praxis hin angelegtes Verständnis, das bis zu dem Kommunikations- und Beteiligungsprojekt Pesos reicht, das die Frage gestellt hatte, wie Bürger wieder Akteure in einem komplexen Prozess wie dem der Reform sozialer Sicherungssysteme werden können. 

In diesen gewissermaßen programmatischen Leitfragen liegt aber noch ein anderer Schlüssel für den Erfolg der Arbeit der Evangelischen Akademie der Pfalz: Auf die Fragen nach den relevanten Themen für die Akademie, deren regionale Anknüpfungen, aber auch deren Reichweite und Tiefe und damit nach den möglichen Zielgruppen, die für das Thema relevant sind, hat die Akademie sehr früh den klugen Beschluss gefasst, sich mit der kleinen zur Verfügung stehenden Ressource auf wenige thematische Schwerpunkte zu konzentrieren und zu fokussieren. Durch diese strukturierte Analyse ist sie der Versuchung entgangen, den täglich sich anbietenden Wünschen und Anfragen aus Kirche und Gesellschaft und den damit verbundenen Kooperationsangeboten zu entgehen und damit statt eines Gemischtwarenladens ein jedenfalls auch bundesweit beachtetes, deutliches Profil zu entwickeln. Dieses kommt in den drei von der Akademie selbst beschriebenen Arbeitsfeldern, erstens Theologie, Kirche, Kultur, zweitens Philosophie, Lebens- und Naturwissenschaften und drittens Politik, Wirtschaft und Gesellschaft zum Tragen. Wenn man die Programme ungefähr der letzten zehn Jahre verfolgt, so ist es in besonderer Weise in der Auseinandersetzung mit den Lebens- und Naturwissenschaften und einer darauf gerichteten Bioethik gelungen, bundesweite Aufmerksamkeit zu erzielen. Besonders in Erinnerung ist die Beteiligung zu Fragen der embryonalen Stammzellen und der Implantationsdiagnostik bis in die Bundespolitik hinein.

Im Arbeitsfeld Theologie, Kirche und Kultur sehe ich anhand der Programme einen roten Faden in der Auseinandersetzung mit dem Thema Protestantismus und Bildung, das von individuellen Glaubenserfahrungen bis zur Begegnung mit den Künsten reicht.

Im Arbeitsfeld Politik, Wirtschaft und Gesellschaft spielt die Frage der Wirtschafts- und Unternehmensethik eine wichtige Rolle. In den letzten Jahren hinzu gekommen ist das Thema Migration und Integration, das gewissermaßen als Querschnittsthema zu den Arbeitsfeldern bereits auch ein weit geachtetes Profil gewonnen hat, wie auch die Gründung einer Jungen Akademie, die sich an besonders begabte Jugendliche richtet.

Dieses weitaus anerkannte Profil der Evangelischen Akademie in der Pfalz, das ebenso von der Landeskirche geschätzt wird, beruht natürlich auch auf der Arbeit von einem Team. Mit der ihm eigenen unternehmerischen Perspektive hat Volker Hörner sein Arbeitsteam der Studienleitung behutsam aber kontinuierlich erweitern können und mit den jeweils neu hinzu gewonnenen Studienleiterinnen und Studienleitern ein unverwechselbares inhaltliches und fachliches Profil dem Team hinzugefügt. Es erübrigt sich fast von selbst, dass die Entwicklung einer solchen Akademiearbeit ein kluges, wie man heute sagt Networking, voraussetzte, durch das die Akademie solide vernetzt ist, angefangen von der Landeskirche und der Pfälzer Region zu relevanten Unternehmen und der Politik, bis zu Forschungseinrichtungen und Universitäten. Zu dieser Netzwerkarbeit gehört aber auch, dass Volker Hörner mehrere Perioden dem Vorstand der Evangelischen Akademien in Deutschland angehörte und den beschriebenen Organisations- und Entwicklungsprozess maßgeblich mitgetragen hat. Diese Investition an Zeit und Energie hat ebenfalls vieles bewirkt für seine Akademie wie auch für das gesamte Netzwerk der Evangelischen Akademien in Deutschland.

Wenn man die bekannte Frage „was ist es, was die Welt im Innersten zusammenhält?“, einmal nur auf die Akademiearbeit in der Pfalz bezieht, dann bekommt das Attribut geistlicher Unternehmer einen besonderen Akzent. Wenn ich es richtig sehe, durchzieht die gesamte Arbeit von Volker Hörner ein geistlicher und geistreicher roter Faden, theologische Positionsbestimmungen, die beständig ein Suchen und Prüfen spüren lassen bei gleichzeitig klaren Grundkategorien. Ich kann das ebenso festmachen an den Themen, die Volker Hörner in eines der Theologischen Kolloquien der Direktorinnen und Direktoren der Akademien eingebracht hat. Dabei ging es ihm um theologische Grundtopoi und deren Übersetzungen, deren angemessene Hermeneutik, für das Hier und Jetzt: Im Zentrum standen die Begriffe Schöpfung, Sünde, Gesetz und Reich Gottes. Der biblische Topos Schöpfung mutet dem Menschen im Verhältnis zu seiner Umwelt Selbsttranszendierung zu, aber zugleich auch Selbstbegrenzung. Was als Zumutung verstanden werden kann, ist zugleich Chance, aber auch Risiko. So ist die ökumenische Formulierung von der Bewahrung der Schöpfung zugleich subjektiv wie objektiv gemeint, und subjektiv heißt das vor allen Dingen, die Frage der Menschenwürde in diesen Verhältnisbestimmungen, in diesen Suchbewegungen zu erkennen. Ich denke, diese suchende und verstehende Hermeneutik ist als Geist besonders durch die naturwissenschaftlichen und lebenswissenschaftlichen Akademieprogramme zu spüren, eine Suchbewegung, die Vernunft und Spiritualität so zusammen bringen kann, dass aus Wahrnehmung und Staunen auch solide Gründe und Urteile im Sinne der Logik gefunden werden können. Der zweite theologische Grundtopos, nämlich das Verhältnis von Sünde, Gesetz und Rechtfertigung verweist auf die zugesprochene Gnade, die Freiheit ermöglicht. Damit wird ein Spielraum vor dem Gesetz geschaffen, der eine in Freiheit begründete Rechtskultur und lebensdienliche Gestaltungen ermöglicht. Auch diese Suchbewegungen finden sich in den Programmen und Projekten der Akademie, wie schließlich ebenso die übergreifende Frage nach dem Reich Gottes und der Eschatologie, die einen Hoffnungshorizont offen hält, aber zugleich jeden Anspruch auf Herrschaft relativiert. Mithin geht es in diesen theologisch grundlegenden Topoi um Diskursfiguren, deren Ziel die Lebensdienlichkeit im Zusammenleben und Gestalten von Gesellschaft und Welt ist. Dass in diesen zentralen theologischen Begriffen für Volker Hörner persönlich noch mehr liegt als ein geistliches Tiefenprogramm für Akademiearbeit, das war ihm immer in seinem persönlichen Verhalten und in seinem Umgang mit Menschen und Problemen abzuspüren. Und dafür und für seine engagierte Zeitgenossenschaft bin ich und sind wir als Mitarbeitende der Evangelischen Akademien in Deutschland herzlich dankbar. Durch ihn sind Prozesserfahrungen entstanden, auf die als Wissensbestand von Akademiearbeit Evangelischer Akademien sicher noch häufig zurückgegriffen wird. 

